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^ir
SÖa6 bte großen $>f)tlofopf)en gegen baê Sßeib

vorgebracht haben.

Keiner hätte roobl mehr ©runb gehabt, ein gefd)roorener
Srauenbaffer 31t roerben als unfer ©tammoater 2lbam. Ber«
for er bocb um ©oas mitten bas Barabies! 21ber Slbams Siebe
30 feinem ©eibe mar fo groß, baß er allein um ibretroitten
outb in ben fauren Stpfet biß, um fieb bamit fcfjulbig 311 machen
otib feiner ©efäbrtin ©träfe in her Berbannung non ber gött«
Kcijen Sutb teilen 311 tonnen. ©eich ein 58orbitb

Bon fetter ftanben bie Ißttitofoptten in bem üblen Buf,
geborene grauenfeinbe 3U fein. 2triftoteles, ber große ©rieche,
nachte oon fetner geringfebäßigen ©einung über bie grau
feinen kehl unb biefe ©inftellung ift für bas ganse ftaffifetje
Altertum unb nottt beute für oieie Sänber bes Orients trjpifcb.

Sine 2lusnabme in ber Stellung 3um ©eibe machte un=
fer ben Bb'lofopben Boltaire. 2tls 33ieraigf äbrig er mürbe er
Hit ber entsücfenben ©arguife bu ©batelet befannt, bie fieb
Hit ibm an einem Breisausfcbreiben ber gran3öfifcben 2ffa=
bemie über bas ffiefen bes geuers beteiligte, llnb es geftbab
bus Unerhörte, baß bie 2Irbeit ber ©arguife berjenigen Bot«
foires oorgegogen mürbe, ©eit entfernt baoon, öarüber roü«
fenb'3u roerben, entbrannte Boltaire für bie frfjöne Dame nun
H Berounberung.

Stur mit einer gegriffen Bübrung fann man ber Begie«
bung Kants sum roeiblicben ©efcbledjt gebenfen. Kant faßte
BHeimat ben ©ntfcbluß, fid) 31t oerebeiieben. 21 ber roie es fid) für
einen roürbigen Bbilofopben gesiemt, ging er bei biefer roieb«
figen Schritt febr umftänblicb unb mit einer Bebacbfamfeit
ohnegleichen oor. 2lls er bas erftemal bie Dame feines ker«
3ens um ihre kanb bitten roottte, 3ögerte er mit bem entfetten
benben ©ort fo lange, bis es ihr oerteibete unb fie fid) furser«
ttanb mit einem Draufgänger oerbeiratete.

Sin unoerbientes Bed) mit ben grauen batte 2lrtl)ur
®fbopenbauer. ©ebon fein Berbältnis 31t feiner ©utter mar
tterabesu tragifeb. ©utterliebe lernte er überhaupt nie fennen.
Srau Sd)openbauer (felbft eine ©ebriftftetterin), mottte es
burebaus nicht glauben, baß es in ihrer gamitie sroei ©enies
9eben fottte: fie unb ihren leiblichen ©obn, ber noch felbftbe«
Hußter mar als fie. Sines Boges roarf fie nach einem Bebe-
buett ben jungen Slrtbur einfad) bie Stiege hinunter. Später
batte Schopenhauer auch in ber Siebe Umgtücf. ©eine 2lus=
ormäblte, eine Benesianerin, oerliebte fid) in einen anbern
bitter oon ber geber, nämlich in ben febönen Sorb Baron.
3lll biefe ©ißgefdriefe mürben sur ©runbmursel ber peffimifti«
Kben Bbilofopbie Schopenhauers. ©an fennt möbl allgemein
bos febaurige Sieb, bas er ber ©eiblicbteit gefangen bat. Die
5fatur jeboeb forgt febon bafür, baß bas Beifpiel ©ebopen«
baiters — bie uottfommene 2lblebnung oon © ebb, Kinb unb
®be — nicht attguoiele Bacbabmer finbet.

Bietsfcbe mar einer ber erbitterften Befämpfer bes gemi«
uismus, ben er als eine natürliche golgeerfcbeinung ber De«
Hotratie unb bes oon ihm gehaßten ©b'riftentums beseiebnete.
Sür ihn mar 3bfen, biefe „tppifcb alte gungfer" ber eigentliche
"®rfinber" ber mobernen emansipiertengrau. Ss ftanb für Bieß«
f<be feft, baß smifeben ©ann unb ©eib einiger Kriegsguftaub
Kerrfcbe. 3n biefem Kampf müffe notmenbigerroeife ber eine
-teil fiegen unb ber anbere unterliegen. Darum fei es gefäbr«

lieb, ber grau öiefetben Becbte ein3uräumen roie bem ©ann;
benn roenn fie erft einmal im Befiße biefer Becbte fei, roerbé
fie alles baran feßen, um ben ©ann gän3licb untersufriegen.

2ltte grauenfeinbe ber Bergangenbeit aber roerben bureb
einen Bbitofopben unferer neueften Seit in ben ©chatten ge=

ftellt, bureb ben ©iener Dr. Otto ©eininger, bem Berfaffer
bes berühmten ©erfes „©efcblecbt unb Sbaratter". 2Hs Drei«
unb3roan3igjäbriger hatte ©eininger bas Buch oottenbet; ein
halbes 3abr fpäter febieb er freiroittig aus bem Sehen, ba er
ben leßten Dingen auf ben ©runb gefeben 3U haben glaubte
unb bas Sehen ihm feine Bereicherung mehr 311 bieten hatte,
©einingers ©ert ift niemanben sur Settüre 3U empfehlen,
ber nicht ein eigenes Denf« unb Urteilsoermögen befißt unb
auf einem geiftig gefieberten Boben ftebt. Dem geiftig reifen
©enfeben aber roirb ©eininger mit feiner ©cbeintogif feinen
feelifcben ©cb-aben sufiigen.

©broin ©iefer.

Sîehmt ben (SfKwann bet ber ©itelfeit!
Kein ©ann ift ein geborener ©bemann. Die heften ©he«

riiänner roerben „3u kaufe" gemacht, gür jene febeinbar hoff«
nungslofen gätte, in betten bie ©attin es feufsenb aufgegeben
bat, ben Satten fo 3U formen, mie es nach ihrer 2luffaffung
fein müßte, fügen mir einige Batfcbfäge an, bie fieb in ber
Sebenspraris recht häufig bemäbrt haben.

©enn eine Ehefrau bei ihrem ©ann eine fcblecbte ©e=

mobnheit beobachtet, fo braucht fie fieb feinesmegs 3U febeuen,
ihn 3U bitten, biefe ©emohnheit aufsugeben — fofern fie es auf
folgenbe biplomatifcbe ©eife tut: ©ie bietet ihm an, felbft
irgenbeine 2tngemobnheit auf3ugeben, bie ihm nicht paßt, ©s
banbett fid) gemiffermaßen um einen 2Iustaufd), um einen
Kompromiß, mit bem beiben Beilen gebient ift.

©iebtiger aber ift" noch, ben ©atten ein roenig bei ber
©itelfeit 311 niebmen — oor allem bann, roenn er an einem
©inberroertigfeitsfompler leibet, ©an muß ihm feine ftarfen
©eiten in ben pofitioen ©öglicbfeiten lobenb näberrücfen,
nicht ohne auf bie bringenbe Botroenbigfeit ihinguroeifen, biefe
ober jene ©djroäche aufsugeben. Diefe Umformungen fönnen
fieb natürlich nicht oon beute auf morgen erlebigen, manchmal
braucht man 3obre bagu.

2lber befebäftigen mir uns auch einmal mit ben praftifeben
©öglicbfeiten, bie in einem ©bemann liegen, ©eshalb foil
eine ©befrau, bie fein Dienftmäbchen hat, ben ©atten, befon«
bers bann, roenn ©äfte erroartet roerben, nicht 3U irgenbroel«
eben ktlfeleiftungen heransiehen? ©enn ©änner f'oeben fön«

men, bann fönnen fie es meift gan3 gut. 2lber mau braucht
nid)t mit fenfationetten Seiftungen ansufangen, fonbern läßt
ihn oielleicbt ben ©atat fertigmachen ober bie 2lufficbt führen,
menn bas ©teat" langfam febmorrt.

Kein oernünftiger ©bemann — ber fieb feiner Kocb'fünfte
beroußt ift — roirb nein fagen, roenn bie ©befrau ihm oor«
feblägt: „gür beute abenb — für bas ©ffen — maebft bu
roobl am heften bie Bommes frites unb ben ©alat. llnb id)
mache bas gteifcb unb bas Deffert ." Bach einigen fleinen
geblfcblägen gebt es meift ausgegeiebnet. Der ©bemann, ber
auch in ber Küche ernftg enommen roirb, fühlt fieb g ans anb ers,
fofern er nicht nur fpüten unb abtrocfnen muß

Nr, 28 Die Berner Woche 713

t, ^ /

Was die großen Philosophen gegen das Weib
vorgebracht haben.

Keiner hätte wohl mehr Grund gehabt, ein geschworener
Frauenhasser zu werden als unser Stammvater Adam, Ver-
kor er doch um Evas willen das Paradies! Aber Adams Liebe
Zu seinem Weibe war so gross, daß er allein um ihretwillen
ouch in den sauren Apfel biß, um sich damit schuldig zu machen
und seiner Gefährtin Strafe in der Verbannung von der gött-
lichen Huld teilen zu können. Welch ein Vorbild!

Von jeher standen die Philosophen in dem üblen Ruf,
geborene Frauenfeinde zu sein, Aristoteles, der große Grieche,
Machte von seiner geringschätzigen Meinung über die Frau
keinen Hehl und diese Einstellung ist für das ganze klassische
Altertum und noch heute für viele Länder des Orients typisch.

Eine Ausnahme in der Stellung zum Weibe machte un-
ker den Philosophen Voltaire. Als Vierzigjähriger wurde er
Mit der entzückenden Marquise du Chatelet bekannt, die sich
mit ihm an einem Preisausschreiben der Französischen Aka-
de-mie über das Wesen des Feuers beteiligte. Und es geschah
das Unerhörte, baß die Arbeit der Marquise derjenigen Vol-
kaires vorgezogen wurde. Weit entfernt davon, darüber wü-
kend zu werden, entbrannte Voltaire für die schöne Dame nun
w Bewunderung.

Nur mit einer gewissen Rührung kann mail der Bezie-
bung Kants zum weiblichen Geschlecht gedenken. Kant faßte
Zweimal den Entschluß, sich zu verehelichen. Aber wie es sich für
einen würdigen Philosophen geziemt, ging er bei dieser wich-
kigen Schritt sehr umständlich und mit einer Bedachsamkeit
ohnegleichen vor. Als er das erstemal die Dame seines Her-
Zens um ihre Hand bitten wollte, zögerte er mit dem entschei-
denden Wort so lange, bis es ihr verleidete und sie sich kurzer-
Hand mit einem Draufgänger verheiratete.

Ein unverdientes Pech mit den Frauen hatte Arthur
Schopenhauer. Schon sein Verhältnis zu seiner Mutter war
geradezu tragisch, Mutterliebe lernte er überhaupt nie kennen,
Frau Schopenhauer (selbst eine Schriftstellerin), wollte es
durchaus nicht glauben, daß es in ihrer Familie zwei Genies
geben sollte: sie und ihren leiblichen Sohn, der noch selbstbe-
wußter war als sie. Eines Tages warf sie nach einem Rede-
duell den jungen Arthur einfach die Stiege hinunter. Später
batte Schopenhauer auch in der Liebe Unglück. Seine Aus-
erwählte, eine Venezianerin, verliebte sich in einen andern
Nitter von der Feder, nämlich in den schönen Lord Byron,
All diese Mißgeschicke wurden zur Grundwurzel der pessimists-
schen Philosophie Schopenhauers, Man kennt wohl allgemein
das schaurige Lied, das er der Weiblichkeit gesungen hat. Die
Natur jedoch sorgt schon dafür, daß das Beispiel Schopen-
Hauers — die vollkommene Ablehnung von Weib, Kind und
Ehe — nicht allzuviele Nachahmer findet.

Nietzsche war einer der erbittersten Bekämpf« des Femi-
uismus, den er als eine natürliche Folgeerscheinung der De-
wokratie und des von ihm gehaßten Christentums bezeichnete.
Für ihn war Ibsen, diese „typisch alte Jungfer" der eigentliche
»Erfinder" der modernen emanzipiertenFrau. Es stand für Nietz-
kche fest, daß zwischen Mann und Weib ewiger Kriegszustand
herrsche. In diesem Kampf müsse notwendigerweise der eine
Teil siegen und der andere unterliegen. Darum sei es gefähr-

lich, der Frau dieselben Rechte einzuräumen wie dem Mann:
denn wenn sie erst einmal im Besitze dieser Rechte sei, werde
sie alles daran setzen, um den Mann gänzlich unterzukriegen.

Alle Frauenfeinde der Vergangenheit aber werden durch
einen Philosophen unserer neuesten Zeit in den Schatten ge-
stellt, durch den Wiener Dr. Otto Weininger, dem Versasser
des berühmten Werkes „Geschlecht und Charakter". Als Drei-
undzwanzigjähriger hatte Weininger das Buch vollendet: ein
halbes Jahr später schied er freiwillig aus dem Leben, da er
den letzten Dingen auf den Grund gesehen zu haben glaubte
und das Leben ihm keine Bereicherung mehr zu bieten hatte.
Weiningers Werk ist niemanden zur Lektüre zu empfehlen,
der nicht ein «genes Denk- und Urteilsvermögen besitzt und
aus einem geistig gesicherten Boden steht. Dem geistig reifen
Menschen aber wird Weininger mit seiner Scheinlogik keinen
seelischen Schaden zufügen.

Edwin Wieser.

Nehmt den Ehemann bei der Eitelkeit!
Kein Mann ist ein geborener Ehemann. Die besten Ehe-

männer werden „zu Hause" gemacht. Für jene scheinbar hoff-
nungslosen Fälle, in denen die Gattin es seufzend ausgegeben
hat, den Gatten so zu formen, wie es nach ihrer Auffassung
sein müßte, fügen wir einige Ratschläge an, die sich in der
Lebenspraxis recht häufig bewährt haben.

Wenn eine Ehefrau bei ihrem Mann eine schlechte Ge-
wohnheit beobachtet, so braucht sie sich keineswegs zu scheuen,

ihn zu bitten, diese Gewohnheit aufzugeben — sofern sie es auf
folgende diplomatische Weise tut: Sie bietet ihm an, selbst

irgendeine Angewohnheit auszugeben, die ihm nicht paßt. Es
handelt sich gewissermaßen um einen Austausch, um einen
Kompromiß, mit dem beiden Teilen gedient ist.

Wichtiger aber ist' noch, den Gatten ein wenig bei der
Eitelkeit zu nehmen — vor allem dann, wenn er an einem
Minderwertigkeitskomplex leidet. Man muß ihm seine starken
Seiten in den positiven Möglichkeiten lobend näherrücken,
nicht ohne auf die dringende Notwendigkeit hinzuweisen, diese
oder jene Schwäche aufzugeben. Diese Umformungen können
sich natürlich nicht von heute auf morgen erledigen, manchmal
braucht man Jahre dazu.

Aber beschäftigen wir uns auch einmal mit den praktischen
Möglichkeiten, die in einem Ehemann liegen. Weshalb soll
eine Ehefrau, die kein Dienstmädchen hat, den Gatten, beson-
ders dann, wenn Gäste erwartet werden, nicht zu irgendwel-
chen Hilfeleistungen heranziehen? Wenn Männer kochen kön-

nen, dann können sie es meist ganz gut. Aber man braucht
nicht mit sensationellen Leistungen anzufangen, sondlern läßt
ihn vielleicht den Salat fertigmachen oder die Aufsicht führen,
wenn das Steak langsam schmorrt.

Kein vernünftiger Ehemann — der sich seiner Kochkünste
bewußt ist — wird nein sagen, wenn die Ehefrau ihm vor-
schlägt: „Für heute abend — für das Essen — machst du
wohl am besten die Pommes frites und den Salat. Und ich

mache das Fleisch und das Dessert ," Nach 'einigen kleinen
Fehlschlägen geht es meist ausgezeichnet. Der Ehemann, der
auch in der Küche ernstgenommen wird, fühlt sich ganz anders,
sofern er nicht nur spülen und abtrocknen muß
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